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Geschichten und Anekdoten,


erzählt von Alfred Pfeifer,


Friseurmeister und Schauspieler i.R.,


geboren 1936




Für meine Söhne


Alfred und Harald





ZUM GELEIT


Es war für mich immer ein Erlebnis, zum Friseur zu gehen. Nicht wegen des Haarschnitts, da war einfach „So wie immer“ das Motto, sondern wegen der Geschichten, die Alfred Pfeifer gerne über das „alte Hollabrunn“ erzählte.


Da ließ er das Leben der Hollabrunner von einst vorüberziehen: Sorgen und Freuden der kleinen Gewerbetreibenden und natürlich auch Geschichten vom Theaterleben der Stadt, Alfred und seine Gattin Ingrid waren ja durch viele Jahre die tragenden Säulen des Hollabrunner Theatervereins. Auch Geschichten von bekannten Originalen, wie es sie in jeder Kleinstadt gab und gibt, wusste Alfred zu erzählen. Und er kannte viele, begeistert folgte eine Geschichte auf die nächste und nur zu schnell war der Haarschnitt erledigt.


„Das solltest Du alles aufschreiben, das war das Leben damals, das kann man sich heute nicht mehr vorstellen“, war dann immer wieder mein Rat und meine Bitte, und ich war nicht der Einzige, der dies vorschlug.


Und nun ist es so weit! Jetzt liegt das Büchlein vor Ihnen, eine Sammlung von selbst erlebten Geschichten und Anekdoten, die das Hollabrunner Leben von einst wieder auferstehen lässt und immer wieder Anlass zum Schmunzeln gibt. Es weckt Erinnerungen an eine Zeit, die nicht immer schöner war, aber ruhiger und oft auch viel gemütlicher, dazu meine besten Wünsche – dem Buch und Dir, lieber Alfred!


Werner Lamm
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Maria, Franz sen., Cilli und Franz jun., 1910








HAUSKAUF MIT „HANDSCHLAG“


Mein Urgroßvater väterlicherseits, Anton Pfeifer, stammte aus der Stockerauer Gegend. Später zog er mit seiner Frau und den 6 Kindern nach Mariathal. Die Urgroßmutter starb sehr früh, bei der Geburt des letzten Kindes.


Anton war bei der Fleischerei Oster beschäftigt. Seine Dienstzeit war von Montag bis Sonntagmittag! Sonntagnachmittags hatte er frei, um den Haushalt zu führen und um für seine 6 Kinder da zu sein. Sie waren die ganze Woche auf sich alleine gestellt. Wenn also wochentags der Vater um 4.30 Uhr das Haus verließ, weckte er die Kinder und trug ihnen auf, pünktlich in der Schule zu sein. Natürlich passierte es des Öfteren, dass sie verschliefen. Sonntagmittag kam dann der Gendarm und sperrte den Vater ein, weil die Kinder nicht regelmäßig in die Schule kamen. Dennoch, alle 6 Kinder erlernten einen Beruf und meisterten ihr Leben.


Mein Großvater, Franz Pfeifer, erlernte das Raseur-und Friseurhandwerk bei Meister Rent in der Theodor Körnergasse. Als Geselle ging er nach Wien, um in verschiedenen Friseursalons sein Geschick zu perfektionieren.


Meine Großmutter Maria, geb. Brudl, stammte aus Grund, aus einer sogenannten Kleinhäusler-Familie.


Sie ging nach der Schule ebenfalls nach Wien und arbeitete bei verschiedenen Familien als Dienstmädchen. In Wien lernten sich die beiden kennen und lieben.


Im Jahre 1901 heirateten sie, Großvater eröffnete am 1. Mai 1901 das Friseurgeschäft „Franz Pfeifer“ am Äußeren Platz, heute Lothringerplatz Nr. 3, wo es in vierter Generation bis heute besteht. Das Haus und die gemieteten Lokalitäten gehörten in den 1920er-Jahren einem Schuldirektor aus Sonnberg. Dieser beabsichtigte den Verkauf. Mein Großvater erkundigte sich nach dem Kaufpreis und machte sich an einem Sonntag nach Geschäftsschluss auf den Weg zum Herrn Direktor, um das Haus zu erwerben. Die Ersparnisse der letzten 20 Jahre hatte er bar in der Tasche. Als mein Großvater sein Ansinnen vortrug, bekam er vom Schuldirektor zur Antwort: „Sie Hungerleider bekommen das Haus nicht, das Haus bekommt Dr. Leopold Haunold!“ Haunold war einer der wenigen Hollabrunner, die damals schon ein Auto besaßen, er wollte das Haus, um eine Garage hineinzubauen.


Im Haus befand sich auch eine Druck- und Schönfärberei. Die Inhaberin war Frau Dlouhe, eine alte Dame. Man einigte sich per Handschlag auf die Bezahlung von drei Viertel des Kaufpreises sofort, das restliche Viertel würde nach dem Tod der betagten Dame fällig. Bald danach verstarb Frau Dlouhe, der Herr Direktor forderte nun den vereinbarten Restbetrag. Dr. Haunold wies ihm die Türe und sagte, er sei nichts mehr schuldig, da der Preis sowieso zu hoch war. Der Herr Schuldirektor musste ohne die restliche Summe gehen.


Mein Großvater konnte es sich nicht verkneifen und machte sich erneut auf den Weg nach Sonnberg. Dort eröffnete er dem Herrn Direktor, dass er bei seinem letzten Besuch die geforderte Summe auf Heller und Pfennig bei sich gehabt hätte. Man kann sich vorstellen, wie der Herr Direktor darauf reagiert hat.


Später kaufte mein Großvater ein Grundstück in der Nähe und baute ein Haus, in dem ich heute wohne.





VOM HAUSPAGEN


ZUM KELLERMEISTER


Mein Großvater mütterlicherseits, Heinrich Drab, stammte aus einer kinderreichen, armen, jüdischen Familie in Nikolsburg. Die Familie Skutetzky, eine bekannte Hollabrunner Kaufmannsfamilie, stammte ebenfalls aus Nikolsburg und kam Mitte des 19. Jahrhunderts nach Hollabrunn. Leopold Skutezky nahm damals meinen Großvater als Kind mit nach Hollabrunn. Seine Eltern waren darüber sehr froh, war doch damit ein Esser weniger in der Familie. Er wuchs nun bei den Skutezkys auf und wurde sozusagen ein „Hauspage“. Er war Laufbursche und Kindermädchen für die mittlerweile geborenen Söhne und verrichtete diverse Arbeiten. Später erlernte er bei Skutezky den Beruf eines Kaufmannes und brachte es durch seinen Fleiß und Ehrgeiz bis zum Kellermeister, denn die Skutezkys hatten auch einen großen Weinhandel. Später, als die Söhne die Firma ihres Vaters übernahmen und heirateten, änderte sich für meinen Großvater alles. Die jungen Frauen der beiden Chefs nörgelten und mokierten sich darüber, dass ein „Lakai“ und Untergebener des Hauses zu den jungen Chefs „Du“ sagte. Mein Großvater hatte offenbar nicht das Gespür und Feingefühl, zu den jungen Chefs, denen er die Windeln gewechselt hatte, „Sie“ zu sagen. Der Einfluss der jungen Frauen, die meinten, dass so ein Untergebener nicht tragbar wäre, sorgte dafür, dass mein Großvater über Nacht entlassen wurde. Für den Mann brach eine Welt zusammen. War es doch für ihn mehr oder weniger sein „Vaterhaus“. Er stand nun ohne Arbeit und mit zehn Kindern da. Er verkraftete diesen Schicksalsschlag nicht und warf sich bei Sonnberg vor den Zug. Die Hälfte seiner Kinder war damals noch unmündig. Meine Mutter war vier Jahre, ihre jüngere Schwester ein Jahr alt. Man kann sich vorstellen, wie es der Familie damals gegangen ist. Skutezky sen. entschuldigte sich zwar damals mit einer kleinen Summe bei meiner Großmutter, aber das war nur ein Tropfen auf den heißen Stein, in Anbetracht des schweren Schicksalsschlages.
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